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Er iſt umhergezogen und hat wohlgethan.

(Zoward's Leichentept.)

Wain es dem wahrhaften Menſchenfreund

eine der herzerhebendſten und augenebmſten Be—

ſchaftigungen iſt, einen Mann naher kennen zu

lernen, der eine ganze Reibe von Jahren den:
edelſten aller Zwecke: Die unvermeidlichen Leiden

der Menſchheit zu mildern, mit einer beyſpielloſen

Beharrlichkeit widmete; der jede ſeiner Vergnu—
gungen, ſeine Ruhe, ja beynahe ſein ganzes
Vermogen gern und willig aufopferte, um dieſem
heiſſen Drang ſeines Herzens Gnuge leiſten zu
tonnen; der endlich mitten' im Lauf ſeiner men—

ſchenfreundlichen Bemuhungen ſeinen Tod fand:

A 2 ſo
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ſo glaub' ich kuhnlich auf den Beyfall der Leſer
von gemeinnutzigen Blattern rechnen zu durfen,

wenn ich einige Charakterzuge aus dem Leben des
vor kurzern verſtorbnen Englanders John Howard

vorlege. Etwas ganz Vollſtandiges zu liefern, kann

ich zwar nicht verſprechen, aber ich hoffe, daß
auch ſelbit einzelue Bruchſtucke nicht ganz unan
genehm ſeyn durften, die ich aus verſchiednen

Deutſchen und Engliſchen Zeitſchriften und fliegen—
den Blattern, ſo weit ich ſie irgend zufammen zu be
keommen uim Stand geweſen bin, aufzuſuchen und

zu ordnen, mich bemuht habe.

goJobn Zoward, Mitglied der Konigl. Geſell

ſchaft der Wiſſenſchaften zu London, ward im
Jahr 1724 zu Lower Clapton, in der Grafſchaft
Middleſex, geboren. Sein Vater, John Ho
ward, ein biedrer braver, aber ubrigens in ſeinen

Grundſatzen durchaus ſtrenger Maun, hatte eine
Tapetenhandlung, und durch beynah ubertriebne
Sparſamkeit ſich ein anſehnliches Vermogen er—

worben. Nachdem der junge Howard auf
Schulen und Univerſitaten ſein Studiren vollendet,

kam er bey einem Gewurzhandler in die Lehre.

Noch



Noch eh er indeß ſeine Lehrjahre vollendet, ſtarb

ſein Vater im Jahr 1742. Da die ſehr reiche
Erbſchaft, die ihm nun zufiel, und die ihm
1200 Pfund Sterling, jahrliche Einnahme,
gewahrte, ihn der Nothwendigkeit uberhob,
burch die Handluns ſich ſeinen kunftigen Unterhalt
zu erwerben, da uberdem ſeine Geſundheit bey
aller der ſchonenden Nachſicht, mit der man ihn
behandelte, zu ſehr litt: ſo beſchloß er endiich,

ſeinen Lehrherrn zu verlaſſen. Er lebte nun ganz
den Wiſſenſchaften, und insbeſondre machten
itzt Phyſik, Aſtronomie und Medicin ſeine Lieb—
lingsbeſchaftigungen aus.

Um die Ruinen von Liſſabon, das im Jahr
1755 durch das bekanute ſchreckliche Erdbeben
zerſtort war, zu ſehn, und den tiefen Schmerz,
den der Verluſt einer zartlichgeliebten Gattin ihm
verurſachte, etwas zu lindern, beſchloß er nach

Portugal eine Reiſe zu unternehmen. Er fuhr
daher 1756 mit einem Packetboot von London
dahin ab, hatte aber ich weiß nicht, ſoll ich
ſagen, das Gluck oder das Ungluck? von einem
franzoſiſchen Kaper gefangen, und nach Frank—

reich gebracht zu werden. Denn die ſchreckliche
Behandlung, die er mit ſeinen ubrigen Reiſege—
fahrten, zu Breſt und an andern Orten, wo ſie

A3 ins



ins Gerangniß geworfen wurden, erfuhr, brachte

zuerſt bey dem edlen Mann den Gedanken zur
Reife, ſein Leben dem Dieunſt der. leidenden
Menſchheit, und zwar gerade der Klaſſe am mei—
ſten zu widmen, die am erſten uberſehn zu wer—

den pflegt, und dabey ein anſehnliches Vermogen,

Rube und Vergnugungen aufzuopfern, ja ſelbſt
ſein Leben der Gefahr preiszugeben. Er ſagt
dieß ſelbſt in ſeiner letzten Schrift: Ueber den Zu
ſtand der vornehmſten Hoſpitaler in Europa:
„Was ich damals litt, vergroßerte mein Mitleiben
„mit dieſer unglucklichen Klaſſe von Menſchen.“
Ehe das Boot zu Breſt aufgebracht wurde, mußte
er den entſetzlichſten Durſt leiden, indem er in 40
Stunden keinen Tropfen Waſſer und kaum einen

Biſſen Speiſe erhielt. und im Caſtell zu Breſt mußte
er ſechs Nachte auf Stroh liegen. Man bot ihm
bald nach ſeiner Gefangennehmung die Freyheit
gegen ein anſehnliches Loſegeld an, allein er ſchlug
dieß Anerbieten aus, weil man es nicht zugleich
auf ſeinen Bedienten ausdehnen wollte, unter der

edlen Aeuſſerung: „Jch niuußß um ſo mehr darauf
„bedacht ſeyn, dieſen unglucklichen Maun ſeiner
„druckenden Leiden zu uberheben, da er mich aus

„Pflicht und Liebe auf einer Reiſe begleitet, die
„nicht ſeine, ſondern meine Wahl war.“ Als er

nachmals
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nachmals auf ſein Ehrenwort ſeiner Gefangenſchaft

entlaſſen war, arheitete er unablaßig ſelbſt mit
Unterſtutzung der Engliſchen Regierung daran,
den ubrigen Gefangnen ihre Freyheit wiederum
zu verſichern.

Kurz vorher, eh er nach Liſſabon abfuhr,
war er am 13. May des ſchon genannten Jahrs
1756 zum Mitglied der Konigl. Societat der
Wiſſenſchaften zu London erwahlt, und am 2oſten
daſelbſt eingefuhrt. Nachdem er aus der Breſter
Gefangenſchaft zuruckgekehrt war, und nun auch

Jtalien geſehn hatte, kaufte er ſich 1759 vom
Kapitain Blacke fur pooo Pfund Sterl. ein kleines
Landgut.. zu Whatcombe  nahe bey Lymington.

Hier wohnte er ohngefehr ſieben Jahr mit ſeiner
zweyten Gemahlin, von der ich unten weiter zu
reden Gelegenheit haben werde. Da ihm aber
der Ort zu feucht und neblicht, folglich bey ſeinen
aſtronomiſchen Beobachtungen hinderlich war,
ſo verkaufte er ihn wieder, und begab ſich nach

Bedfordſhire auf ſein vaterliches Landgut Car
dington. Hier legte er vortrefliche Plantagen an,
und unterſtutzte ſeine Nachbarn, nicht nur mit
baarem Geldvorſchuß, ſondern er ward auch durch

ſeinen Rath und ſein edles Beyſpiel, wodurch
er ſo manches liefgewurzeltes Vorurtheil von

A4 Grund
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Grund aus zu zerſtoren wußte, fut fie:lein ſehr
wohlthatiger Mann. Dadurch um von vielen
nur eins anzufuhren bewirkte er die Anpfian
zung der Pataten oder Kartoffeln, die man in der

dortigen Gegend gar nicht kannte. Jn dieſer
Abſicht ließ er eine große Quantitat einer vorzug
lich brauchbaren Sorte kommen, pflauzle ſie auf ſei

ne eignen Aecker, und munterte durch dun ſichtbar

vortheilhaften Bau derſelben die Lente aüf, den
weitern Anbau der ihnen in hiulanglicher Menge
geſcheukten Kartoffeln mit Eifer zu betreiben.

Jm Jahr 1773 ward er zum Sherif der
Grafſchaft Bedford ernannt. Man hatte keinen
wurdigern und menſchenfreundlichern:-Mann zu
dieſer Wurde finden konnen, als ihn. Denn es
iſt eine der Hauptpflichten des jedesmaligen Shr
rifs, ein vorzugliches Augenmerk auf die Ge—
fangnen zu haben, ſie zu beſuchen, und fur die
Erhaltung der Reinlichkeit und fur ihren Unter—

halt zu ſorgen. Hier fand er ein weites, noch
wenig bebautes Feld vor ſich; und je großer die
Schwierigkeiten waren, mit denen er hierin, vor

züglich in Ruckſicht der ofters ſo gefahrlichen
Krankheiten, (beſonders der ſogenannten Gefang
nißkrankheit, die ihrer Wirkung nach beynah der
Peſt gleichtommt,) zu kampfen hatte, deſto

bren
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brennender war ſein Eifer, des Menſchenelends
ſo wenig als moglich zu machen. Sein eples
Herz litt bey dem Anblick ſo mannichfaches Jam—
mers ungemein; wo er daher wußte und konnte,
ſuchte er dieſen armen, doch immer bejammerns—

wurdigen Menſchen, ihren Zuſtand zu erleichtern.
Bald ſah er auch die Fruchte ſeiner menſchen—
freundlichen Bemuhungen. Die Gefangniſſe ſeiner

Grafſehaft wurden bald auf einen beſſern Fuß
geſetzt, und für die zeither ſo ſehr vernachlahigte
Geſundheit, und ſelbſt für großre Bequemlichkeit
der Gefangnon ward geſorgt. Der traurige Zu—
ſtand,: in weilchem. er ſeine Gefangnenbehaltniſſe
angetroffen, machte bey ihm den Wunſch rege,
auch die ubrigen ſeines Vaterlands zu ſehn. Aber

bald erweiterte er ſeinen Plan. NRicht zufrieden,

durch England gereiſt zu ſeyn, ging er nach Hol
land, einen Theil Deutſchlands, nach Frankreich
und Schettland, und theilte das Reſultat jeiner
Bemerkungen, die fur Eugland nicht allzuvor—

theilhaft ausfielen, in einer Schriſt mit,“) die
auch ins Deutſche uberſezt unter dem Titel er-

A ſchien:
J

*d The ſtate of the priſons in England and
Wales, by Jonn Howard. Warrington
1777. gr. 4. 489. S.
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ſchien: Ueber Gefangniſſe und duchthauſer. Kin
Auszuct aus dem Engliſchen des Howard, mit Zu
ſutzen und Anmerkungen von Koſter g. Leipzig

1780. Das Unterhaus nahm dieſe Bemer—
kungen mit vieler Bereitwilligkeit an, es ertheilte
ihm offentlich dafur Dank, und machte zwen Bills,
vermoge welcher theils der Zuſtand der Gefangnen
erleichtert, theils einige neue Gefangniſſe erbaut
werden ſollten, wobey Howard zugleich erſucht

wurde, die Aufſicht darüber zu führen. Auf
einer der Reiſen, die er in dieſer wohlthatigen
Apbſicht ſtets zu Pferde, nur von einem einzigen
Bedienten begleitet, machte, war er beynah
ein Opfer ſeines grenzenloſen Eifers geworden.
Es war im harten Winter von 1775 zu 1776,
wo ein ungewohnlich ſtarker Schnet gefallen war.

Dieß hielt ihn demohngeachtet nicht ab, unter den

ſchrecklichſten Beſchwerden einen Weg von dritt—

halbtanſend engliſchen Meilen in der unangenehm
ſten Jabrszeit zu machen, um ohne Ausnahme
alle Gefangniſſe geſehn zu haben.

Aufgemuntert durch den Beyfall, mit dem
das Unterhaus ſeine Bemuhungen aufgenommen,

ibernahm er eine dritte Neiſe durch die Preuſſi—
ſchen und Heſtreichiſchen Staaten, und von da
ging er nach Jtalien und einigen andern benach

barten
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barten Landern. Er kehrte 1778 nach England zu
ruck, und legte das, was er gehort und gemerkt

hatte, in einem Anhang (Appenäix to the
ſtate of the priſons in England and Wales)
dem Publiko um 1780 vor. Jn eben dem Jahr
beſorgte er eine zweyte Auflage ſeines oben ge—
nannten Werks, ging darauf uochmals nach
Holland und einen Theil von Deutſchland, ſah
Kopenhagen, Stockholm, Petersburg, War—
ſchau, und. kehrte ſo durch Fraukreich, Flandern
und Holland nach. ſeinem Vaterland zuruck.
Seine Neiſebemerkungen enthalt die dritte Aut gabe
ſeines Werks, die im Jahr 1784 erſchien.

Ohngefehr im Jahr 1785 trat er abermals
eine neue Reiſe an, wozu ihn eine Jdee, die ſich
bey ihm fixirt hatte, am meiſten beſtimmen mochte,

namlich, daß es ein ſehr verdienſiliches Werk
ſeyn wurde, wenn kunftige Reifende genaue
Nachrichten von den Quarantaine- oder Peſt—
hauſern (lazarettos) an mehrern Orten Jtaliens
aufgezeichnet fanden. Da indeß nicht jeder Neiſende

auch Howardſchen Muth und Eifer beſitzt, ſo
war leicht voraus zu ſehn, daß dieſer Wunſch
ſo bald nicht erfullt werden wurde. Howard
entſchloß ſich daher auch hiezu, ging im Noveniber
des genannten Jahrs von England ab, und kam

im
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im Anfang des Jahrs 1487 wiederum zuruck.
Er ging zuerſt nach Frankreich, von. da nach
Jtalien, ſah Conſtantinopel und die griechiſchen
Jnſeln, zog uberall Nachrichten von der Peſt ein,
verſaumte aber nicht, zugleich die Hoſpitaler und

Gefananiſſe aller dieſer Gegenden zu beſuchen.

Wahrend dieſer Zeit entſtand bey einigen
ſeiner Freunde der Wunſch, ihm.ein bleibendes
Denkmal zu ſtiften, und ihm in Namen der gan—
zen Brittiſchen Nation eine Statue zu errichten,
die einigermaßen der Große ſeiner Verdienſte um
die Welt, und namentlich um England, und der
Dankbarkeit dieſer edlen Britten entſprache. All—
ginein geachtete Manner nahmen es uber ſich,
die Sulſcription. zu ſammeln, und ſo kamen in
wenig Monaten 1487 Pfund Sterling zuſammen,
und wurden auf Zinſen gethan. Howard war

eben in Wien, als er die Nachricht von dieſer
Unternehmung erhielt, und dabey in die Worte
ausbrach: „Hab ich deun nicht einen einzigen
„Fteund mehr inEngland, der dieſes hintertreibt?“
Augenblicklich ſchrieb er unterm 15. December
1786 an ſeine Freunde einen Brief, worin er ſie

dringend hat, ihr Vorhaben aufzugeben, und
eben ſo entſchloſſen hinzuſetzte, daß er nie England

wieder ſehn werde, wenn ſie ſeine Bitten vicht Statt

finden laſſen wurden. Die
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 Die Geſellſchaft der Unternehmer kam darauf
am 31. Januar 1788 abermals zuſammen. Man
gab den Plan bis auf kunſtige Zeiten auf, einige
die unterzeichnet haiten, nahmen ihr Geld zuruck,

andre litßen es in den Handen einer Conmiſſion,
die 200 Pfund Sterling zur Unterſtutzung von 55
armen Gefangnen in London verwendete, die
uübrig gebliebnen 700 Pfund aber in Handen be

hielt, um wahrſcheinlich nun nach ſeinem Tode
das auszufuhren, was ihnen bey ſeinem Leben

ſeine edle Beſcheidenheit verbot.
Howard kam, wie ich eben angefuhrt, bald

nach Anfaug des Jahrs 1787, uach England zu
ruck, und ſchrieb unterm 26. Februar folgeuden
VBrief an die Unternehmer des Monuments, der im
Deutſchen gemeinnutzigen Magaz. 1. Jahrg. 2ten

Vierteljahr, Leipzig i788, S. zu1. 312, ſteht:

„SGSie haben durch den Beweis Jhres Bey
„falls, den Sie mir haben geben wollen, ein
„Recht auf alle Dankbarkeit, die ich nur auszu
„drucken vermag, und ich bin in der That
„empfindlich gegen die Ehre, die Sie mir erwei—
„ſen wollen: zu gleicher Zeit aber muſſen Sie
„mir erlauben, Jhnen zu eitlaren, daß ich
„nicht, ohne mein eignes Gefuhl zu beleidigen,

„in
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„in Jhren Wunſch eiuſtimmen kann, und daß
„die Vollziehung deſſelben eine grauſame Strafe
„fur mich ſeyn wurde. Es iſt deswegen meine
„eruſtiiche Bitte, daß meine Freunde, welche
„mir Gluck und Ruhe fur meine kunftige Lebens—
„zeit wunſchen, ihren Namen wieder ausloſchen

„mogen, und daß die Ausfuhrung ihres Vorha
„bens auf immer bey Seite geſetzt werde. Die
„Verbeſſerungen, welche gegenwartig in ver—
„ſchiednen Gefangniſſen dieſes NReichs vorgenom—

„nien, und wie ich hoffe allgemein gemacht wer—
„den, muß ich immer fur die großte Ehre und
„die reichſte Belohnung anſthn, die mir zu Theil
„werden kann. Auch muß ich Jhnen bekennen,
„daß ich nicht zugeben werde, daß der Fond, wel
„cher wahrend meiner Abweſenheit, und ohne
„meine Genehmigung der Howardſche genanut
„iſt, kunftig dieſen Namen behalte, und daß ich
„keinen Theil an der Anwendung des unterzeich

„neten Geldes nehmen werde. Meine Lage und
„die vielfachen Unterſuchungen, womit ich mich
„beſchaftige, ſetzen mich außer Stand, einige
„Aufwmerkſamfeit auf einen ſolchen Plan zu wen,

„den, welcher ſeine vdllige Wirkſamkeit nur durch
„eine beſtandige Aufmerkſamkeit und petſonliche

„Gegenwart in einem beſchranktern Bezirk er—

„reichen kann.“ Howard
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Hdoward war uberhaupt ein Feind von allem
dem, was Aufſehn macht, beſonders wenn es
ſeine Perſon betraf. Einſt hatte ein gewiſſer
Doktor Davin ein Lobgedicht auf ihn verfertigt.
Man fragte ihn, ob er es uoch nicht geleſen?
„Nein, erwiederte er, die Leute bedenken nicht,
daß ſie mich in keine großre Verlegenheit ſetzen
tonnen, als wenn ſie von mir in offentlichen
Blattern reden.“ Er hatte indeß die Freude
zu ſehn, wie ſo mancher ſeiner menſchenfrennd—
lichen urſprunglich fur ſein Vaterland beſtimmten
Entwurfe auch im Auslande realiſirt ward. Jn
Philadelphia verband ſich eine Geſellſchaft, deren
mehrſte Mitglieder Quaker ſind, um durch ihre
vereinten Bemuhungen das Elend der Gefangnen

zu mildern Zu Salford in Lancaſter ward am
22. May 1788 der Grundriß zu einem neuen Gt

fangniß nach Howardſchen Jdeen gelegt. Man
brachte auf demſelben folgende Jnſchrift an:

Der Nachwelt zum bleibenden Denkmal
von der Liebe und Dankbarkeit dieſer Graffchaft

gegen den treflichen Mann,
der die Weisheit und Menſchlichkelt

abgeſonderter und einſamer Einſehließung der Verbrecher

ſo volltommen bewieſen hat,
iſt dieß Gefangniß uüberſchrieben mit dem Namen:

John Howard.
Nach
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Naach dem ſich Howard uber die Natur und
die Kennzeichen der Peſt, wie auch uber die Mittel
unterrichtet hatte, wie dieſem Uebel am wahr
ſcheinlichſten abgeholfen werden konne, ſo beſchlof

er nochmals die Gefangniſſe in Eurbspai, und
beſonders dießmal die Engliſchen und Jrlandiſchen
zu bereiſen. Die auf allen dieſen Reiſen gemachten
Bemerkungen theilte er in einem ungemein ſchatz
baren Werk mit, das das letzte iſt; was wir dieſem

Menſchenfreund verdanken. Es erſchien unter
dem Titel: An account of the prineipal laza-
rettos in Europe by Jjohn Howard. 1789.
260. S. in 4. Das LVitelblatt hat noch zum
Motto den Spruch aus dem gten Pſalm, im
1iten Vers: „Laß vor dich kommen das Seuf
zen der Gefangnen,“ und auf der Ruckſeite die

Stelle aus dem Cicero: „Nihil eſt tam re.
gium, tam liherale, tam magnificum, quam
opem ferre ſupplicibus, excitare affliétos, dare
ſalutem, liberare periculis homines.“ Aus
dieſer wichtigen Schrift hat Herr Doktor Bieſter
im Oktober und November der Berliniſchen Mo
natsſchrift vom vorigen Jahr einen weitlauftigen

Auszug gegeben, der mit den Hauptideen des
ganzen Werks bekannt macht.

Da
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Da ich vorausſetzen darf, daß die meiſten

unſrer Leſer jenen Aufſatz geleſen haben, ſo fuhr'

ich hier nur die einzige Bemerkung an, die Ho—
ward mit ſo vieler Warme ausfuhrt: „Daß die
Peſt wirklich anſteckend ſey; und zwar ſowobl

durch unmittelbare Beruhrung, als auch in
einer· geringen Rntfernung durch die Luft.“
Sie entſteht aber, ſetzt er hinzun, niemals im
Korper oder auf irgend eine andre Weiſe, als
durch Mittheilung oder Anſteckung von andern
Krauken.“) Der am 23 May 1787 zu Wien ver
ſtorbne Leibarzt Stoll behauptete das Gegentheil,
und naunte ſie ein epidemiſches Fieber, das aus

der

Ein Beobachter, wie Howard, hatte uns vielleicht
zugleich auch noch uber eine andre Krankheit,
deren vollkommne Kenntniß uns ſehr wichtig ſeyn

Dmußte, zur Gewißheit gebracht; uber die Km—
derpocken. Bekanntlich ſind die Meinungen der
Aerzte getheilt, ob eine Materie im Korper vor
handen iey, die ſich bey gehoöriger Reiſe entwictle?
vder ob eine gewiſſe Beichaffenhrit der Luft dazu
nothig ſey? oder ob ſie ſich nur durch korperliche
Beruhrung tortpflanzen? Das letzte wird immer
wahrſcheinticher; und dann wär es moglich, ſie
noch einmal ganz auszurotten. Da der Hrient
ihr Vaterland ſeyn ſoll, ſo hatte vielleicht die
Beobachtung in dieſen Gegenden von irgend einer
Seite neue Aufſchlüſſe gewährt.

B
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der Beſchaffenbheit der Luft entſtehe, und dem
man aller Vorſicht ungeachtet nicht entgehn konne.

Demnach waren 'alle Peſthauſer und Quarantai
nen unnutz. Howard fand dieſe Meinung ſehr
ungegrundet, und beweiſt aus der Geſchichte, daß
als die Aerzte in Meſſina im Jahr 1743 eben

dieſen Grundſatz folgten, mehr als 43,000 Ein
wohner in weniger als drey Monaten ein Opfer
des Todes wurden. Zugleich war es ihm auf—
fallend, daß Stoll gar keine Grunde fur ſeine
Meinung aus neuen Schriften, ſondern aus dem
Livius hernehme, da doch die Aerzte wußten,
daß die Schriftſteller vor 2ooo Jahren jede Krank—
heit eine Peſt nannten. Er beſchuldigte ihn zu—
gleich, daß er dieſe Meinung geaußert habe, um
ſich bey dem verſtorbnen Kaiſer in Gunſt zu ſetzen;
weil der Monarch gern der großen Koſten eines
beſtandigen Kordons an der Turkiſchen Granze
uberhoben zu ſeyn, und zugleich ſeine Armee, im
Fall eines Turkenkriegs, von der Furcht vor der
Peſt befreyt zu ſehn wunſchte. Gegen dieſe Aeuße

rung hat ſich Hr. Doktor Wittwer in Rurnberg
ſehr lebhaft erklart, von dem wir, nach offent-
lichen Nachrichten, in kunftiger Oſtermeſſe eine

Ueberſetzung des Howardſchen Werks, mit An—
merkungen und Berichtigungen, zu erwarten haben.

Dieſe
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Dieſfe Reiſe war uberhavpt fur Howard in
mehr als einer Abſicht wichtig. Sie gab ihm
Gelegenheit, manche in ihrer Art trefliche Anſtalt
kennen zu lernen; auf der. andern Seite fand er
aber auch oft hochſt fehlerhafte und tadelnswur—
dige Einrichtungen, die allerdings auf ſein menſch
liches gefuhlvolles Herz den unangenehmſfien Ein—

druck machten. Die Gefangniſſe und Hoſpitaler

im Florentiniſchen fand er durchaus muſterhaf!;
deſto elender war der Zuſtand der armen Hoſpi
taliten zu Malta. Nach ſeiner Angabe befanden
ſich wahrend ſeines daſigen Aufenthalts 530 Kranke

im Hoſpital, die nur von 22 Wartern, und
noch dazu von der verworfenſten Menſchenrace,

(denn die Krankenwarter beſtehn großtentheils

aus entflohnen Verbrechern und Mordern, die,
der Nebenbeſtimmung. dieſes Gebaudes gemaß,

hier eine Freyſtatte ſuchen,) bedient werden.
Als ein wurdiges Gegenſtuck fuhrt er den Marſtall
des Großmeiſters zu Malta an, deſſen 26 Pferde
und Mauleſel vierzig Stallknechte zur Aufſicht
haben. Die. Stalle ſind außerſt reinlich, in jedem
ein laufender Brunnen; im Hoſpital findet man
dagegen auch nicht einmal Waſſer!

Doch ich komme jetzt auf Howards letzte
Reiſe, und jeinen dadurch bewirkten Tod. Jm

B 2 mer
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mer hatt' er gewunſcht, noch einmal Rußland,
die Turkey, und einige andre Reiche zu beſuchen.
Die Vorſtellungen ſeiner Freunde, ihre dringend—
ſten Bitten, ſeiner Geſundhelt bey ſeinem immer
naher kommenden Alter ſo viel als moglich zu
ſchonen, und ſei koſtbares Leben dem Vaterland

zu erhalten, waren vergeblich. Seinem Arzt,
der ihm vorſtellte, daß ſein Lebensziel vielleicht
naher ware, als er glaube, erwiederte. er:
„Wohl! Gottes Wille iſt auch mein Wille!“
So trat er im Sommer 1789 ſeine letzte Reiſe
aus England, uber Holland, Deutſchland und
Ungarn an, und erreichte glucklich die Krimm,
wo er ſich zu Cherſon aufhielt.

Howard war ſchon ſo mancher Gefahr gluck—

lich entgangen, hatte ſo oft unter ſo verſchiednen
Himmelsſtrichen auf ſeinen Reiſen einer ſich be—
ſtandig gleich bleibenden Geſundbheit grnoſſen, daß

er nun jeder Gefahr um ſo mehr Trotz bieten zu
konnen glaubte. Hier unterlag indeß ſeine Ge
ſundheit ſeinem Eigenſinn, den er mit dem Tod
bezahlen mußte. Er ſtarb, nach einem zwolfta
gigen Krankenlager, am 20 Januar dieſes Jahrs,
im 6z5zſten ſeines Lebeus. Furſt Potemkin, der
ſich damals zu Jaſſy aufhielt, hatte kanm von
ſeiner Krankheit gehort, als er ihm ſogleich ſeinen

Leib
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Leibarzt zuſandte, deſſen Bemuhung indeß ver—
geblich war. Gleich nach ſeinem Tod ließ Po—
temkin ſein Geſicht in Gips abdrucken. Sein ent
ſeelter Korper ruht auf dem Landgut eines vor—
nehmen Franzoſen, in der Nahs von Cherſon.

Howard war zweymal vermahlt. Korperliche
Schwache nothigte ihn bald nach dem Tod ſeines
Vaters auf das Land zu ziehn. Er wahlte dazu

das Landgut einer ſehr bejahrten Wittwe Carrau,
zu Stoke Tewington, in deren Geſellſchaft er
die ihm von ſeinem Studiren ubrig bleibende Zeit
zubrachte. Der beſtandige nahere Umgang mit

ihr, ſo mancher edle Zug ihres uneigennutzigen
Charakters, den er bey dieſer Gelegenheit an ihr
entdeckte, die zartliche Sorgfalt, mit der ſie ihm
ſeine Kranklichkeit zu erleichtern ſuchte, alle
dieſe Umſtande zuſammen genemmen, brachten
bey dem damals 28jahrigen Howard den Ent—
ſchluß zur Reife, dieſer zojahrigen Dame ſeine
Hand anzubielen. Vergeblich ſtellte ſie ihm vor,
wie ſeine Jahre, ſeine Talente, und ſein Vermo—
gen ihm die angenehmſten Ausſichten auf eine
glanzendere Heyrath erofneten. Howard drang
nun deſts ernſtlicher in ſie, ſeinen Wunſch zu er—

fullen. Sie willigte endlich ein, und verlebte
eine vierjahrige Ehe mit ihm. Er verlor ſie am

B 3 10
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10 Nov.  1755, im zaſten Jahr ihres Alters,
und ließ ihr zum Zeichen ſeiner Achtung eik ſehr
prachtiges Grabmal errichten. Dieſe eheliche
Verbindung zweyer Perſonen von ſo verſchiednem

Alter, war in ſeder Ruckſicht muſterhaft. Er
behandelte ſeine bejahrte Gattin mit einer unge—
meinen Zartlichkeit; oft horte man ihn in ihten
letzten Tagen ſagen, er wurde gern 100 Pfund
Sterl. darum geben, wenn er ihr dadurch nur
eine einzige ruhige Nacht verſchaffen könnte. Zu
wiederholtenmalen verſicherte er nach ihtem Tod,

er wurde, wenn er wieder heyrathen ſolte, eine
Frau, wie ſie geweſen, allen Reizen beydes der
Jugend und der Schonheit bey weitem vorziehn.
Noch funf Jahr vor ſeinem Tod beſuchte er noch
mals ihr Grabmal, ließ es ausbeſſern und ver
ſchonern, und nie erinnerte er ſich dieſer ſeiner
erſten Gattin, ohne ihr eine Thrane der Wehmuth
zu zollen. Als er aus der oben erwahnten Franu—

zoſiſchen Gefangenſchaft nach England zuruck ge-
kehrt war, verbeyrathete er ſich im Jahr 1758
mit einer Miß Harriet Leeds, einem ſehr vor—
treflichen Frauer zimmer. Er fuhrte ſie auf ſein
Landgut Whateombe bey Lymiugton, verlor ſie
aber ſchon wieder 1765, nach einer kaum ſechs—

jahrigen Ehe, bey der Geburt eines Sohns, der
das
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das Ungluck hat, wahnſinnig zu ſehn. Man
hat dem Vater den krankenden Vorwurf gemacht,

daß er durch ſeine ubertriebne Strenge und durch

die vernachlaßigte Erziehung dieſes ſeines einzigen
Sohns, ſehr viel zu dieſer traurigen Zerruttung
ſeines Verſtandes beygetragen habe. Howard aber
war, wenn man auch auf ſeinen ubrigen be—
kannten Charakter keine weitere Ruckſicht nehmen

wolte, ein viel zu zartlicher Gatte und Vater,
als daß ihn ein ſo harter Vorwurf mit Necht
treffen ſolte. Es iſt vielmehr bekannt, daß er ſich

die Erziehung deſſelben mit aller Sorgfalt auge
legen ſeyn ließ. Jn ſeiner fruhern Jugend ſchickt'
er ihn erſt in eine Tochterſchule, dann aber, als
es ſein Alter erlaubte, in eine Knabenſchule.
Von da ging der junge Howard auf die Diſſen—
terſche Akademie zu Daventry, und beſuchte dann
die Akademien zu Edinburg und Cambridge, ſo
daß wahrend der oftern Abweſenheit des Vaters
fur die Erziehung des Sohns hinlanglich geſorgt

war. Die erſte Verwirrung ſeines Veiſtandes
zeigte ſich zu Cambridge, da er vorher ſehr viel
Muuterkeit, aber immer eine gewiſſe Abneigung

gegen alles Studiren bewieſen hatte. Der durch
dieſen Familienkummer tief gebeugte Vater ſchrieb

die Urſach ſeiner Krankheit gewiſſen Umiſtanden

B 4 iu,
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zu, die ſich zu Edinburg ereignet, und die Ge—

ſundheit des jungen Manns geſchwacht hatten;
zugleich bethenerte er, daß er ſeinen Sohn in
ſeinem Leben nie ein einzigmal korperlich gezuch—

tigt habe. Ein andrer Vorwurf, den man ihm
noch ſeines SGohns wegen gemacht hat, betrift
den Umſtand, daß er ſein Vermogen, und na—
mentlich eine Erbſchaft, die er von ſeiner Schwe
ſier gethan, auf Unkoſten ſeines Sohns verwen
det habe, bloß um dadurch den Zuſtand der Ge
fangnen zu erleichtern. Howard hat ſich aber
gegen dieſen bittern Vorwurf am beſten durch
eine Erklarung gegen einen ſeiner Korreſponden—

ten vertheidigt, dem er verſicherte, daß, wenn
er auch zum Beſten jener leidenden Menſchenklaſſe
ſein Vermogen angreifen ſolte, ſein Sohn dabey
keine Gefahr laufen wurde, weil eine andre Erb
ſchaft den Abgang hinlanglich erſetzen wurde.

Hier nur noch ein Beweis von Howards zart

licher Liebe gegen ſeine zweyte Gattin. Er hatte
zu Kardington Plantagen angelegt. Als er einſt
mit ſeinem Sohn in denſelben herumging, und
ihm die Verbeſſerungen zeigte, die er noch ferner
vorzunehmen Willens ſey, ſetzt' er ſogleich hinzu:
„Du magſt es damit, wenn ich von meiner Reiſe
„nicht wieder kommen ſolte, halten wie du wilſt:

„aber
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„aber dieſe Allee da, die deine Mutter gepflanzt
„hat, die laß bis auf jeden Zweig derſelben un—

„beruhrt, ſonſt ruht mein Segen nicht auf dir.“
Jndeß ſpringt es in die Augen, daß die weit—

lauftigen und vielfaltigen Neiſen, die Howard
unternahm, ihm unermeßliche Summen koſteten.

Er gab ſie auf zo,ooo Pfund Sterling an, und
als er ſeine letzte Reiſe im vorigen Jahr antreten

wolte, mußte er zu dieſem Behuf noch zwey kleine

Guter in der Nachbarſchaft von London verkaufen,

welche, wie verſichert wird, noch die einzigen
waren, uber die er diſponiren konnte. Dolktor
Aikin, ein Englander, dem wir wahrſcheinlich
kunftig eine Biographie von Howard zun verdan
ken haben werden, hat ſich mehrmals mit vieler
Warme gegen dieſe letztere Aeußerung erklart.

Nach ſeiner Verſicherung hinterließ Howard bey
ſeinem Tod nicht nur ein ſehr anſehnliches Landgut
in Bedfordſ hire, ſondern auch noch große Sum—
men in den offentlichen Fonds.

Jch will nun zum Schluß unſern Leſern noch

einige Hauptzuge aus Howards Charakter aus,—

hebeu, und ſie mit einigen dazu dienlichen Anek—

doten begleiten.

B 5 Er
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Er hatte eine ganz eigne Lebensweiſe. Jn

ſeinem 62ſten Lebensjahre hatte er ſchon ſeit vielen

Jahren gar keine animaliſche Speiſe genoſſen, und
ſeit zo Jahren gar keinen Wein getrunken. Seine

tagliche Speiſe beſtand in zwey Pfennigbrodten
mit etwas Butter, oder Backwerk, eine Pinto
Milch, und 5 bis 6 Schaalen Thee, von dem
er glaubte, daß er die Lebensgeiſter erfriſche.
Seinen ſich unter allen Umſtanden immer gleich
bleibenden Frohſinn und Heiterkeit, ſchrieb er aus—

drucklich dieſer Maßigkeit und ſtrengen Lebens—
vrdnung zu. Einen Hauptzug in ſeinem Charakter
macht jene unerſchütterliche Standhaftigkeit,
verbunden mit einem eben ſo veſten Vertrauen
auf die Vorſicht, mit der er den groſiten Gefahren
Trotz bot. „Seitdem ich aus der Turkey zuruck
„gekommen bin, ſagt er in ſeinem neueſten Werk

„uber die Hoſpitaler in Europa, hat man mich

„oft geftagt, was ich fur Vorſichtsregeln beob,
„achte“e, um von der Auſieckung frey zu bleiben?
„Jch antworte hier noch einmal, daß neben der
„Gute und Barmwerzigkeit des Urhebers meines
„Weſens, Maßzigkeit und Reinlichkeit meine groß
„ten Praſervative ſind. Jch verlaſſe mich auf die

„Vorſicht, und halte dafur, ich ſey im Weg
„meiner Pflicht. Jn dieſer Geſinnung beſuch' ich

„die
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„die allerangeſteckteſten Hoſpitaler, und die aller
„ungeſundeſten Kerker, und furchte nichts.“
Wo er glaubte neue Bemerkungen über den Zu—
ſtand der Gefangniſſe und Hoſpitaler machen zu
konnen, da ließ er ſich durch keine Gefahr ab—
halten. So wunſcht' er unter andern bey ſeinem
Aufenthalt in Paris die Baſtille zu ſehn. Da
er nun wußte, daß er vergeblich ſich um Erlaub—
niß dazu bemuhen wurde, ſo ging er gerade auf
das Thor derſelben zu, klopfte ſtark an, und ging,

als es geofnet wurde, dreiſt durch die Wache,
bis ein dazukommender Officier ihn nothigte, zu
ruck zu gehn. Aller Wahrſcheinlichkeit nach, war
Howard der einzige Sterbliche, der gezwungen

die Baſtille verließ. Zu Valladolid wunſcht' er
die dortigen Gefangniſſe der Jnquiſition naher
kennen zu lernen. Er erbot ſich, ſich einen Mo—
nat lang dort einſchließen zu laſſen. Allein man
wolte in ſein Geſuch nur unter der Bedingung
willigen, wenn er drey Jahr darin bleiben, und

ſodann den Eid der Verſchwiegenheit ablegen
wolte. Ju Marſeille wunſcht' er das dortige
Quarantainehaus naher kennen zu lernen. Allein
man ſchlug es ihm, als einem Englander, ab,
aus Furcht, es mochte darunter der Handel der

Franzoſen nach der Levante leiden. Hier nutzten
ihm
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ihm ſeine mediziniſchen Kenntniſſe. Augenblick—
lich uahm er den Charakter eines Eugliſchen Arz

tes an, ſo erhielt er Zutritt, und nach neun
Tagen die genaueſten Nachrichten, nebſt einem
Niß von dieſem Gebaude. Von ſeiner Beharr-—
lichkeit bey einer einmal unternommenen Arbeit,

giebt der Umſtand einen Beweis ab, daß er einſt

bey einem eingefallnen Froſt jeden Morgen um
2 Uhr aufſtand, um den Stand des Thermome—
ters zu bemerken, das er in ſeinem Garten hin—
geſtellt hatte. Er wendete ſeine Aufmerkſamkeit
nebenbey auch auf Polizeyanſtalten. An jedem
Abend kauft' er von verſchiednen Beckern ſelbſt
ein Brod, und verglich die Gewichte unter ein
ander. Beſonders lobt' er in dieſem Stuck Berlin.

Gutherzigkeit und Wolthatigkeit, im ganzen
Umfang des Worts, war ein charakteriſtiſches
Kennzeichen ſeines edlen Charakters. Schon in

ſeinen fruhen Jahren gab er bald nach dem Tod
ſeines Vaters davon unter andern auch folgenden
Beweis. Die Sparſamkeit des Letztern hatte eine
Hanuptreparatur der Wohungebaude zu Clapton
nothwendig gemacht. Seine Vormunder uber—
trugen ihm die Aufficht daruber. Ein alter noch
lebender mehr als 751ahriger Greis, der Gartner
ſtines Vaters, erzahlt noch immer mit ſichtbarer

Ruch
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Ruhrung, wie punktlich der junge Howard ben
dieſem ihm aufgetragenen Geſchaft zu Werke ge

gangen, und wie er ſich immer zu der Zeit zwi—
ſchen der Gartenmauer und der Heerſtraße ein—
gefunden, wenn der Beckerwagen vorbey gefah—

ren; dann habe er ein Brod gekauft, es uber die

Mauer geworfen, und zu ihm, wenn er in der
Garten gekommen, geſagt, er mochte doch in dem

Kohl zuſehn, er werde dort etwas fur ſeine Fa
milie finden. Nach dem Tod ſeiner erſten Ge
malin verließ er Stoke Newington, und zog auf

den Paulskirchhof zur Miethe. Alle Meublen,
die er entbehren zu konnen glaubte, verſchenkte er

an arme Hausbefitzer, und ließ ſie darum loſen.
Auch der arme Gartner ward dabey nicht vergeſſen.

Howard vermuthete, daß wenn er auf einer
ſeiner Reiſen in einem Gaſthof ſturbe, viele Rei—
ſende eine Zeitlang vielleicht abgehalten werden

konnten, in einem ſolchen Haus zu logiren. Um
nun den Wirth deshalb ſchadlos zu halten, hatt'
er befohlen, daß ihm auf dieſen Fall die Summe
von zoo Pfund Sterling ausgezahlt werden ſolte.
Durch ſeine Offenheit und biedre Redlichkeit
riß er aller Herzen unwiderſtehlich an ſich. Als
der Franzoſiſche Kaper ihm alle ſeine Kleidungs—

ſtucke und ſeine gauze Baarſchaft geraubt haite,

er



erhielt er von ſeinem Wirth, bey dem er zu woh
neu urid zu ſpeiſen Erlaubniß bekam, Kleider und
Geld, ungeachtet ihn dieſer weiter gar nicht kannte.

Ja man ließ ihn ſogar endlich, ohne einige Si—
cherbeit, bloß im Vertrauen auf ſeine Redlichkeit,
in ſein Vaterland zurückkehren. Wahrend ſeines

Aufenthalts zu Whatcembe ward er nicht ein
einzigmal beſtohlen, ungeachtet der vorige Be
ſitzer des Landguts, Kapitain Blacke, Trotz aller
Fukzaugeln, die er gelegt, und aller Vorſichtig—
keitsanſtalten, nie vor Diebſtahl und Einbruch

ſicher war. Howard verſchloß ſelten etwas,
dennoch ward ihm nicht die geringſte Kleinigkeit

entwendet; ſo ſehr hatt' er ſich durch ſein recht—
ſchaffnes gutes Herz bey den Nachbarn in Gunſt

geſetzt.
Auf Empfehlungsſchreiben ſetzt' er keinen Werth,

er erklarte vielmehr mehrmals offentlich, daß er in

ſeinen Unterſuchungen glucklicher zu ſeyn glaube,

wenn er ſich ſelbſt uberlaſſen bliebe. Mit ſeiner
Zeit giug er aäußerſt ſparſam um, und er ließ ſich
ungern einen Theil davon rauben, Wahrend er
ſein Werk uber die Lazarette drucken ließ, ſtand er
17 Wochen lang jeden Morgen mitten im Winter

um z Uhr auf, um mehr Zeit zu gewinnen; ſo
wie er ſich denn uberhaupt gewohnt hatte, ſich zur

Ruhe
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Ruhe zu begeben und wieder aufzuſtehn, wenn er
wolte. Wahrend ſeines Aufenthalts zu Berlin,
ward er einigemal zum Prinz Heinrich gerufen.
Ben einer dieſer Unterredungen fragt' ihn der Prinz:

ob er nicht bisweilen zu ſeiner Erholung offeutliche
Oerter beſuche? „Niemals, erwiederte er;
„weil ich kein großer Vergnügen und keine beßre

„Erholung kenne, als die Erfullung meiner
„Pflichten.“ Der jetzige Kaiſer ließ ihn, als
er noch Großherzog von Toſcana war, einſt zur

Tafel mit laden. Allein er ſchlug es mit der
Aeußerung aus, es thue ihm leid, daß er auſſer
Stand ſey, Sr. Koniglichen Hoheit aufzuwarten,
weil er. ſich unmoglich drey Stunden von ſeiner
Arbeit rauben laſſen konnte.

Seine edle Dreiſtigkeit ſey der letzte Zug ſei—
nes Charakters, auf. den. ich unſre Leſer aufmerk—

ſam machen will. Als er ſich zu Wien aufhielt,
wunſchte ihn der verſtorbne Kaiſer Joſeph perſon
lich kennen zu lernen, und ſein Urtheil uber ſeine
Hoſpitaler und Gefangniſſe zu erfahren. Howard

weigerte ſich lange, weil er ſich nicht entichließen
konnte, ſich der damals am Kaiſerlichen Hof noch
gangbaren Sitte des Knieebeugens zu unterziehn.
Als der Kaiſer darauf dieſe Ceremonie zu Aufang
des Jahrs 1787 ſelbſt aufhob, ſo erſchien. howard

im
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im Kabinet, und unterhielt ſich mit ihm mehrere
Stunden lang. Er redte mit Engliſcher Frey—
muthigkeit von den vielen Mißbrauchen, die ſich

in den Hoſpitalern eingeſchlichen, und von den
abſchenlichen Behaltniſſen, worin die unglucklichen

Gefangnen eingeſchloſſen waren. „Wie konnen
„Sie, (erwiederte der Kaiſer, durch jene Aeuße—

„rung etwas beleidigt,) wie konnen Sie meine
„Gefangniſſe tadeln, da man bey Jhnen die
„Verbrecher dutzendweiſe hangt?“ „Ach, Sire,
„antwortzte Howard, ich will lieber in England
„gehangen werden, als in Jhren Gefangniſſen

„leben.“ Der Kaiſer ſchien das Bittre dieſer
Antwort tief zu fuhlen, und erklarte ſich nachmals

uber Howard durch folgende ſehrn treffende
Aeußerung: „En verité ce petit anglois n'eſt
pas flatteur!“ (Jn Wahrheit, dieſer kleine
Englander iſt kein Schmeichler!)
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